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Weddin8
gegen das
Coronavirus
Proteste für eine soziale
Ünd. demokratische Lösung

der Krise

ln Zeiten der Coronakrise
istvielmöglich:InRegional-
bahnen werden keine Fahr-
karten kontroniert, daLs Job-
center bewilligte i)auschal
Anträge,Zwangsräumungen
wurden vorerst abgesagt. Doch es gibt noch mehr Grund für
Optimismus. «Die Coronakrise und die lange Hilflosigkeit des
`StaateshabenvieleMöglichkeitenderpraktischenNachbar-

zu interessieren. Es wird ein Gefühl von
Zusammenhalterzeugt.Daraufkönnen
wir jetzt aufbauen», so Felix weiter. Ne-
bendenpraktischenUnterstützungen,
hat Wedding solidarisch zudem einen
politischenForderungskatalogerstellt.
«Das Kaputtsparen des Gesundheitssys-
tems zugunsten der Profite für private
Unternehmen ist eines der Probleme.
Die Sit:uation wird nun auf den Rücken
der Beschäftigten und Patient*i'nnen
ausgetragen», sagt Marcel von Hände
wegvomWedding.Darumgabesam25.
AprilamVirchow,derDRK-Kliniksowie
dem Jüdischen Krankenhaus Spruch-
bänder, die zu Solidarität mit den Be-
schäftigte.n aufriefen. «Das Klatschen
vom B-älkon zur Ane,rkennung der Ar-

schaftshilfe eröffnet», stellt
Felix yon Wedding solida-
risch fest. Dieses Netzwerk
hat sich bereits zu Beginn
der Coronakrise gegründet.
<(Wir wollten  so  lokal wie
möglich ansetzen. Dafür ha-
ben wir nicht nur in sozialen
Medien Gruppen gegründet
und konkrete Unterstützung
vemittelt,sondemauchviel-
sprachige Hausflur- und ln-
formationszettelverteilt,,mit
denen Nachbar*innen direkt
Kontakt zu einander herstel-

lenkönnen.SowerdenApothekengängeoderEinkäufefürdiejenigen
im Haus erledigt, die in di`eser Gesundheitskrise besonders gefährdet
sind und nebenbei fangen  die Menschen an, sich mehr für einander

beit der Krankenhausangestellten war
nett gemeint, es ändert jedoch nichts
an den miesen Arbeitsbedingungen».
KlasseiikampfstattKlatschenistsomit
die logische Forderung. Beim Charit€
Facility Management (CFM) beispiels-
wei`se gibt es  einen langwährenden
Kampf um die Wiedereingliederung
von out:gesourcten Kolleg*innen der
Pflege, der Technik und aus weiteren
Bereichen. Für die gleiche Arbeit ver-
dienensiewenigeralsKolleg*innen,die
direkt bei der Charite angesteut sind.
Diese Kämp'fe solidarisch zu begleiten
undSolidaritätzuleben,istangesichts
der kommend€n Wirtschaft:skris e ums o
wichtiger.        ,
`hi"rw.urwerweribar.örg/corona-katdog/

Warum hieß es <<Spa-
nischeGrippe»_?

Die als Spanische Grippe bekanLte ln-
fluenza-Pandemie forderte zwischen
1918 und 1920 Millionen Menschenle-
ben weltweit. Ihr Name stammt jedoch
nicht daher, dass sie zuerst in Spani`en
auftrat. `Forscher*innen gehen heute
da.von aus, dass die Pandemie in den
USA begann. In Spanien gab es aber
weniger Pressezensur; und so wurde
über den Ausbruch und das Ausmaß der
Pandemie in den Medien bericht:et: - in
denkriegführendenLändemdesersten
Weltkriegs hingegen wurden Berichte
über die Pandemie unterdrückt:

Klassenkampf in Zeiten
von corona S.7

lnvestorenträume an
der Panl{e  s.6

Kein sicheres
zuhause?!  S.5

Gesundheitssystem. in der
Krise s. 3
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Einleitun8

Auch uns in der Redaktion trafen die
harten Einschränkungen durch Corona.
unerwartetuhdhabeneinigesumgewor-
fen, was wir uns eigentlich vorgenom-
men hat:t:en. Wir haben uns dennoch
-dazuentschiedeneinegekürzteAusgabe
zum'Ihemacoronazusammenzustellen,
auch`wenn auch wenn wir wissön, wie
ermüdend das 'Ihema sein kann.

Wir wollen euch nicht mit Zahlen
langweilen, sondern wie immer unab-
hängigundumfassendüberdieAuswir-
kungenundWidersprücheimWedding
berichten.

Gesundheitssystem in der I{rise
Ri'sikogruppe  «,arm,  weiblich  oder  Mensch  mit  Migrationshintergrund>>  in  def  Corona-Pandemie

Verein  Demokratischer  Ärztin-

nen  und  Ärzte  Ortsgruppe  Berlin

Die Corona-Pandemie betrifft alle
Mensdhen, jedoch nicht alle in

gleichemMaße.VielesozideFak-
toren haben einen Einfluss darauf, wer
sichwieschnellmitdemVirusinfiziert,
wessen Krankheit wie schwer verläuft,
wer wie stark upter den allgemeinen
Regeln zur Eindämmung der Pande-
mie leidet, wer wieviel Unterstützung
durch staatliche Hilfen bekommt und
wergeradeindieserZeitvölligausdem
Blick der Öffentlichkeit gerät. In der
aktueuen Situation spitzt sich nochmal
zu, wer bereits vor der Coronapande-
mieanfälligerfürKrankheitenwarund
aktuell besonders gefährdet ist. Gerad.e
im Stadtteil Wedding spielen soziale
Faktoren eine wichtige Rolle: Ungefähr
60% der Kinder wachsen in A]mut auf,
über ein Dritt:el der Menschen sind auf
Hartz 4 angewiesen und ca. jede*r sieb-
t:e Bewohner*in über 65 Jahre ist von
Altersarmut:betroffen!.
Bereits seit Beginn der Pandemie ist
bekannt, dass Menscheno mit chroni-
schen Erkrankungen, wie Herz- und
Lungenerkrankungen, Diabetes oder

Übergewicht, ein höheres Risiko haben,
schwerer an einer lnfektion mit dem
Coronavirus zu erkranken. Weniger be-
kanntbzw.wenigdiskutiertwirddabei,
dass solche Erkrankung häufiger unter
Menschen auftreten, die von Armut
betroffen sind. Besonders Menschen
aus dem Bezirk Mitte, wozu auch der
Stadtt:eilWeddingg€hört,zeigenbereits
eine höhere B ehandlungsrate aufgrund
von Diabetes meuitus und Herzerkran-
kungen und gehören damit zur Risiko-
gruppe2.

Armut bedeutet
strukturell erhöhtes
infektionsrisiko

Zusätzlich sind von Armut betroffe-
ne Menschen am wenigsten vor einer
Ansteckung geschützt:  sie arbeiten
häufiger in Jobs, in denen Homeoffice
und «social distamcing» nicht möglich
ist (Lieferservice/Taxifahrer*innen/
Lagerarbeiter*innen) und Schutzaus-
rüstungoftnichtvonArbeitgeber*innen
gestelltwerden.

Soziale Ungleichheiten treten
deutlicher und gefährlicher
zu Tage

Zudem leben von Armut betroffene
Menschen häufiger auf engem Wohn-
raumbzw.sindvonWohnungslosigkeit
betroffen, weswegen sie auch zuhause
oder auf der Straße einem erhöhten ln-
fektion§risikoaüsgesetz-tsind.Mit9,8%
hat der Bezirk Mitte den zweihöchsten
Anteil 'in Berlin mit Wohnungen, in de-
nen 4 Personen und mehr zusammen-
wohnen2. Dies könnte die aktuell am
höchsten liegende lnfektionszahl mit
872imBezirkMitteimVergleichzuden
anderen Stadteilen Berlins miterklären3.

Ein begrenzter Wohnraum mit zu-
sätzlicherKontakteinschränkungsowie
einem eingeschränkten sozialen Netz-
werk führt zudem zu einer Zunahme
sozialer lsolation und erhöht:em psy-
chischen Stress., Die Einschränkungen

4es aktuellen Hilfesystems (z.B. Selbst:-
hflfegrupp en, Werkstätten, Tagesklini-
ken) erschwert insbesondere für diese
Menschen die Situation weiter.
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Dann vielleicht einfach:
Wir.brai]chen ein neues
Gesundheitssystem

Zudem haben Menschen mit unter-
schiedlichenBildungsniveaLuseinenun-
terschiedlichenzugangzuverlässlichen
lnformationen bezüglich der aktuellen
Risikoeinschätzung, sowie dem Einsatz
vonsinnvollenMaßnahmenzurVorbeu-
gung der Ansteckung und Verbreitung
des.Virus.

Weiterhin sind vor allem Frauen von
der aktuellen Situation betroffen. So
arbeitenFrauenhäufigerin«systemre-
levanten»JobswieinderPflegeoderim
Supermarkt,wosieaucheinerhöheren
Ansteckungsgefähr ausges etzt sind. Ca.
ein Drittel der Menschen im Wedding,
wozu vorwiegend Frauen zählen, sind
bereits alleinerziehend Z'\2,.  Durch den
Wegfall 'von Kitas oder die Aufteilung
der Versorgung mit andereri Müttern,
werden die Frauen zu.sätzlich belastet.
Sowohl die finanzielle B;1astung ,als
auch die Zunahme von Stress haben
ebenfälls einen erheblichen Einfluss auf
die Gesundheit. Zudem zeigt sich, dass
aufgrund der Kontakteinschränkung
und der verminderten Ausweichmög-
lichkeit:en die Rate anhäus;licher Gewdt
zunimmt.

Ebenfalls' sind Menschen mit Mig-
rationshintergrund benachteiligt. Zum
einemsindsiehäufige.rvonArmutund
sozialer Ausgrenzung betroffen, zum
änderen führt der strukturelle Rassis-
mus im Gesundheitssystem dazu, dass
Menschen aufgrund ihrer Hautfarbe
schlecht:er behandelt werden 4. Unser
Gesundheitssystemerfordertmei.stein
Kennen der Strukturen und der Spra-
che, um die zum Teil komplexe Orgami-
sation von Terminen in Praxen, Über-
weisungen und die lnanspruchnahme
von Gesundheitsleistungen Zu verste-
hen und einzurichten. Umso gfößer die
Sprachbarriere und uhso ,geringer die
Kenntnis -von Abläufen, umso stärker
ist die Tendenz, die notwendigen und
zustehenden Gesundheitsleistungen
nicht in,Anspruch nehmen zu können.

Um eine Verbesserung des Gesund-
heitssystemszu.erzielen,müssendiese
sozialen Faktoren miteinbezogen wer-
den. Wie bereits von der Weltgesund-
heitsorgamisation gefordert, ist dazu
ein Vorgehen gegen Ausbildungsrück-
stände, Existenzängste, soziale lsolati-
on, Arbeitslosigkeit und Vtrbesserung
derWohnstandardsnotwendig5.

Enteignungvonleerst:ehendenHäu-
sem und Schaffung von neuem Wohn-
raum, bezahlbarei Mieten, bedingungs-
1oses  Grundeinkommen sowie faire
Arbeitsbedingungen und ein.uneinge-
schränkter Zugang zu medizinischer
Versorgung sind nur einige Beispiele.

Zudem ist eine Umstrukturierung
unseres  Gesundheitssystems  erfor-
derlich. Seit Einführung des Fallpau-
schalsystems 2004 herrschen in den
Krankenhäusern Personalnot, Über-,
Unter-und Fehlvers orgung, Reduktion.
der Bettenanzahl und es werden immer
mehrKrankenhäuserprivatisiert.Kran-
kenhäuser, die Defizite erwirtschaftet
haben, werden geschlossen. Dies trifft
insbesondere auf Krarikenhäuser in
ländlichen Gegenden 'zu. Dabei sollte
die Anzahl der Kranken.häuser nach
Bedarf bestimmt werden und nicht
danach,  welche  Krankenhäuser am
meisten erwirtschaften. Dies könnte
aktuellzueinerZuspitzungderVersor-
gungsengpässe führen. Zudem bleibt
fraglich, welche Krankenhäuser nach
derCoronakrisevomStaataufgefangen
werden. Daher soll'ten Krankenhäuser
verstaatlicht und das Fallpauschalsys-
tem abgeschafft werden.

Um jedoch  eine  ideale  Gesund-
heitsversorgung für alle Menschen zu
gewährleisten, wäre la.ngfristig eine
tiefgreifende Veränderungen unseres
politischen Systems notwendig, wel-
ches nicht auf Profitmaximierung und
Ausgrenzung von Menschen, die nicht
gewinnbringend  sind,  hinausläuft,
sondern alle Menschen einschließt,
unabhängigvoriGeschlecht,Herkunft,
Hautfarbe oder Bil'dungsstand. *

2BezirksproftlMitte2016
2 Lebenslagen umd Gesumdheit im Bezirlc

Mitie,Band21,Aug.2016,S.113-126
3Stand02.05.2020,Quelle:Landesamtfür

Gesundheitundsoziales
4 H. Gerlach et al., Diskrimirierung von

Schwarzen aufgrund ihrer Hau±farbe?
ErgebtrisswonFocusgruppendis:kussionen
rrtit Betroffenen 'im deutschen Gesund-
heitswesen, Thieme, Gesundheitswesen
2008

5 Soziale DeterTrinaten von Gesundheit,

Zweite Ausgab e, Wel±gesundheits orga-
nisation 2004

Mahnmal zerstört

Unbekanntezerstörtenam29.April
die Gedenkstele für Elise und Otto
Hampel vor dem Rathaus Wedding.
Diese erinnert: an den Widerstand
derbeidenWeddinger*innen,gegen
das Nazi-Regime.

<<Die Reichen sollen zahlen»

Unter diesem Motto finden seit: dem
30.AprilregelmäßigKundgebpngen
auf dem Leopoldplatz statt, um die
sozialen Folgen der Corona-Politik
und dereri Lösung in den Fokus der
Öffentlichkeitzurücken.

B]utmai Gedenl(en

Am 01.05. fand in Gedenken an die
unter dem Namen Blutmai bekann-
te Niederschlagung der 1. Mai De-
monstrationen Apfang der 1930er
Jahre ein Gedenkspaziergang zum
Mahnmalanderwiesenstraßeistatt.

«Run 4 Rebels»

Am 03.05. fand zuri dritten mal
eine  Schnitzeljagd  statt.  Akti-
ve  der  Kiezkommune  und  der
Frauen*kommune  Wedding  so-
wie  der  Erwerbsloseninitiati-
ve Basta! informierten die ca. 50
Teilnehmer*innen üb er Miss stände
anderCharit6,imJobcenterundan
anderen Orten. Auch kleine, Aufga-
benmusstengelöstwerden.

Verdrängung in der
r(oloniestraße 10

Mieter*innen  der  historischen
Wohn- und Gewerberäume kämp-
fen seit' Jahren gegen Abriss- und
Verdrängungspläne des lnvestors
Uhlmann.  Statt Wohnraum  sol-
1en im  Milieus.chutzgebiet teure
Mikroapartments  (Eigentums-
wohnungen) gebaut werden. U.m
das zu verhindern freuen sich die
Nachbar*innenüberUnterstützung
und bauen solidarische Netzwerke
auf. AUßerdem wurde eine Pet:ition

gestart;t: www. chaLnge. org/Kolo-
niel0
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Zwangsräumung  in  die  Wohnungslo-sigkeit
Kein  Ende  des  Mietenwahnsinn  in  Sicht

Von:  PLUMPE  Redaktion

Daniel, du wLirdest im Februar
2020 aus deiner Wohnung zwangs-
geräumt. Wie l{am es dazu?
Nach 36 Jahren wurde ich aus meiner
Mietwohnung in der Transvaalstr. 20
zwangsgeräumt. Seit 2004 waren die
Öfen in der Wohnung kaputt, die Was-
sersträngezu.meinerWohnungausBlei
unddasWasserdadurch'keinTrinkwas-
ser. Auf Anzeige dieser und weiterer
Mängel hat der Vermieter D. Zunker
nicht reagiert:. Daher sah ich mich ge-
zwungen die Miete zu reduzieren, was
ich 2005 um 100 Prozent ta.t:. Die Miet-
m.inderungwurdevomEigentümererst
2017 juristisch angegangen. Mit frag-
würdigen Aussägen wurde Ende 2018
dannde`rRäumungstitelerwirkt.Wegen
FalschaussagehabeicheineStrafanzeige

gegenZunkergestellt.

Was hast du gegen die drohende
Zwangsräumung unternommen?

Wegen der drohenden Obdachlosig-
keit habe ich .seit Mitt:e 2016 beim Job-
Center und später beim Wohnungsamt
vorgesprochen.Seit2012bekommeich
ALG11,aberwegenderMietminderung
nicht die Mietzahlung. Erste Anträ-
ge auf Mietzahlung von 205 Euro und
auf Miet:schuldenübernahme von ,ca..
8500 Euro wurden nie bearbeitet. Aus
Krankheitsgründen und Einschüchte-
rungdurchdenVermieterhabeichihm
im Februar 2017 eine Vollmacht erteilt,
die Mietschulden und Mietzahlung
selbst beim Jc)b-Center einzufordern.
A11e Anträge wurden a.bgelehnt. Auf
juristischerEbenehatmeinehemaliger
RechtsanwaltMartinGrieblingmitsei-
nerUntätigkeitundschlechterBeratung
vielzuNichtegemacht.Erstspäterhabe
ich erfähren, dass er 1. Stellvertreten-
der Vorsitzender des Vorstandes von
Haus & Grund Berlin istL. Mein schon
angeschlagener Gesundheitszustand
wurde immer schlechter und so konnte
icheinenRäumungsaufschuberwirken.

Hast du Unterstützung`von Seiten
des Bezirks erfahren?

Auf den Ämtern wurde ich sehr un-
menschlich behandelt:.2 Alles wurde ab-

gelehnt oder nicht bearbeitet, wie eine

Wohnung nach § 67/ 68 ff. SGB XII. im

geschützter Marktsegment zu bekom-
men. Anstatt dessen wollten sie mich
in den SGB § 53 für psychisch Kranke
einstufen. Ein richterlich angeordne-
ter Amtsarzttermin be€tätigte, dass
ich nicht in diese Kategorie fälle. Der
Bezirk hat mir` bis heute nicht wirklich

geholfen.3

Hast du anderweitig Solidarität
erfahren?

Seit Februar 2018 haLbe ich Beratung
undUnterstützungbeiunterschied]iche
lnitiativen wie Hände weg vom Wed-
ding, Zwangsräumung verhindem, dem
Mietenwahnsinn-Bündnis und vielen
anderen erhalten. Was mir Kraft gab
weitergegendiesenlrrsinnzukämpfen.

Die solidarische Unterstützung von
unten, die ich erfahren habe, hält mich
weiter am Leben und hat mir ein Sinn
fürs weiterleben gegeben.

Was bedeutet Wohnungs[osigl{eit
in Zeiten von Corona?

Ich habe zunächst in Buch-Berlin in
einem Ob dachlosenwohnheim ein Zwei-
b ettzimmer b ekommen. Gesundheitlich

steht mir ein Einzelzimmer zu was ich
damn in Schöneberg erhalten habe. Es
kostet 40 Euro am Tag für eine «minus-
Steme-»Unterkunft. Dazu kommen die
Einlagerungskosten,Umzugskostenwas
am Ende eine Summe um die 1500 Euro
pro Monat ausmacht. Im Wohnheim
zu leben und das auch noch unter der
Covidl9-Pandemieund-Verordnungist
katastrophal. Es ist mit viel Angst und
Depressionenverbunden.Einzelheiten
erspare ich mir. #

2H&Gisteinerderaggressivstenlmmobi-

henbesi±zervertretu:ngen,dieunterande-
rem gegen die Mietpreisbremse und den
Mietendeckelagifiertenhaben.

2Sieh  Artikel  Berliner  Zeitung  vom

27.11.2019:
`N`h,W.berliner-Ziitung.äe/mensch-me
tropole/herr-z-wird-geraeumt-li.2111

3 Im Nwember 2019 würde erstmalig in

derBVVMifteeinAntragzur«Beschlag-
nahi"mg der Wohnung zur A.bwendung
der drohenden Obdachlosigl«it» ange-
nommen, geprüft und dann un±er einen
unhal±barenAngebotabgelehri±..
wwiN.u"erwertbar.org/akfuew
2020/4305/

Unter  Protesten von  Nachbarinnen  iind Aktiven  wurde  Daniel  anfang des Jahres  auf die Strasse  gesetzt
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Das  Problem  häuslicher  Ciewalt  muss  sichtbar  gemacht  werden

Häusliche Gewalt ist ein Problem,
von dem hauptsächlich. Frauen*
betroffen sind: In Deutschla`nd

sind81%derOpfervonPartnerschafts-
gewalt Frauen*. Circa jede vierte Frau*
wird mindestens einmal in ihrem Leben
Opfer körperlicher .oder sexualisierter
Gewalt dur£h ihren aktuellen oder frü-
heren Partner. Durch die sQgenannte
«Corona-Krise» droht ein Anstieg der
Häuslichen Gewalt. Warum?

Um die lnfektionsverbreitung des
Covid-19 («Corona-Virus») zu verlang-
samen sollen alle Berliner*innen +

nen. Und in einer kleinen Wohnung, in
dervieleMenschenzusammenwohnen,
ist Zuhause-zu-Bleiben nicht einfach.
Zuhause bleiben ist daher auch ein
Klassenprivileg.

Genauso wird ignoriert,  dass  das
Zuhause nicht für alle Menschen ein
sicherer Ort, eine Wohlfühl-Oase ist.
Fehlende Kinderbetreuung, finanzi-
elle Sorgen, räumliche Enge u`nd der
dadurch entstehende Stress können an-
gespannte Situationen auslösen. Diese
AnspannungkannimschlimmstenFall
zu Häuslicher Gewalt führen. DieseJ,

I{ein sicheres Zuhause?!
Wenn  die. enge  Wohnung  zur  Fal,le  wird,  müssen  wir  eingreifen

Von:  Marta,  Natalie  &  Paola  aus

Frauen*Kommune  Wedding

ihr Zuhause nur noch so wenig wie
möglich verlassen. Körperliche Nähe
mit Menschen außerhalb des eigenen
Haushälts soll vermieden werden. Auf
S ocial-Media-Plat:tformen kursieren
Hashtags wie #sta.ythefuckathome oder
Sätze wie «Noch nie war es so einfach,
Leben zu retten». Es ist aber nicht für
alle einfach,  zuhause zu bleiben.  In
manchen Berufen ist Home-Office keine
Option.VielehabenAngst,ihrenJobzu
verlieren oder weniger Geld zu verdie-

Gewalt kann körperlich, sexualisiert:,

psychisch (änschreien, ignorieren, dro-
hen) oder auch wirtschafdich sein. Sie
ka.nn auch Kinder betreffen.,

Betroffene Frauen* und Kinder kön-
nensich.HilfesuchenunddieWohnung
verlassen! In Berlin gibt es eine Notruf-
nummer gegen Gewalt an Frauen*: 030
6110300, dort gibt es alle lnformatio-
nen und Beratung, wie es weitergehen
kann.InBerlingibteskostenlosePlätze
in Frauen*häusern, wo  Frauen* aLuch.

mit ihren Kindern hinkönnen. Auch
leerst:ehende  Hotelzimmer  werden
jetzt dafür genutzt, da die überlaste-
tenFrauen*häuserdenvorausgesagten
AnstieganFällennichtalleinestemmen
können.

Gleichzeitigbeginntsolidaritätund
Hilfe aber schoh viel früher: Unser Ziel
muss es sein, dass gewaltvoue Situatio-
nen gar nicht erst entstehen! Niemand
s.ollte Gewalt ignorieren, den Fernse-
her lauter stellen oder wegschauen.
Als Nachbar*in.nen können wir aufei-
nander aufpassen. Im Kiez können wir
solidarische Strukturen bilden: Sichere
Anlaufstellen, Beratt}ng und Program-
me, die allen helfen, Gewalt, zu verhin-
dern und abzubauen. Wir. schließen
uns den Forderungen der autonomen
Frauen*häuser an: Mehr finanzielle
Unterstützungfür'Frauen*häuser,Bera-
tungsstellenundÜbersetzüngsdienste
müssen'her!

Wir von der Frauenkommune Wed-
ding haben uns daher' entschieden,
in Aktion zu treten. Wir haben ein
lnformatiönsblat:tmitdenwichtigsten
Telefonnummern und Tipps in .Super-
märktenundApothekenausgehangen.
FallsihrdenAushangnochananderen
Ortenverteilenwollt,schautgefneauf
unsere Website oder`schreibt uns eine

\

E-Mail an
•frauen-wedding@Idezkommune.org *

Plakate  mit  der  Notrufnummer  klebten  schnell
an  den  Mauern  des  Kiezes
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Investorenträume an  der  Panke
Nach  Privati'sierung  und  Verkauf  sind  nun  die  Pläne  für  umfangreiche  Neubauten
im  Uferhallen-Areal  bekannt

Plumpe  Redaktion

Nach der Absage der grossen «Mieten-
wahnsinn!» Demo Ende März schau-
ten  besonders  jene  Mieter*innen
und  lnitiativen,  die  dort  zum  ers-
ten Mal auch ihre ganz eigenen Pro-
bleme  mit  Vermieter*innen  oder
Eigentümer*innen öffentlich machen
wonten zunächst in die Röhre. Dazu zäh-
1en auch die Mieter- und Künstler*innen
in \den Weddinger Uferhallen, die vor
3 Jahren von den milliardenschweren
Samwerbrü.dern gekauft wurden. Jetzt
sieht es so aus als sollten erste Baupläne
umgesetzt werden, und soviel scheint
gewiss: Der Kiez wäre danach ein an-
derer.

Wir sprachen mit Karl*(Name ge-
ändert), Mieter auf dem Areal der Uf-
erhallen.

Fangen wir an mit der Geschichte
der Uferhallen und des VerE{aufs,
erzähl doch ein bisschen.

Also bis 2oo6 waren die Ufärhallen ein
Busdepot der BVG.  Dann aber wur-
de das Gelände von der Stadt an eine
Gruppe von lnvest:oren verkauft. Die
ursprüngliche lntention waLr es, daLraus
einen Kunststandort: zu machen, un.d
nach einer Kunstmesse 2007 enstanden
dort sowohl At:eliers als auch Wohn-
raum. Der Kunstbegriff ist hier nicht
so eng ausgelegt, es gibt auch Rahmen-
bauer, den Pianosalon, Werkstätten.
Insgesamt eine Mischung aus gut 90
Künsüer*innen. Seit Anbeginn wollten
Teile der lnvestorengruppe das Gelände
wieder verscheuern, und nachdem sich
einige Minderheitsgesellschafter ver-
abschiedeten wurde es 2017 dann für
ca. 30 Millionen an die Meist:bietenden
Samwers verkauft. Die Stadt Berlin woll-
te das Gelände auch kaufen, woute aber
nur die Hälfte bieten.

Zu eurem Verein: Wie hat sich
di<ese Strul{ur formiert, wie seid
llir organisiert?

Am Anfang waren wir noch als lockere
lnitativeverbunden,undvöuigüberfor-
dertmitderAufgabeumunserGelände

zu kämpfen, haben dann festgestellt
dass die Vereinsform für uns besser
ldappt.Esistauchnichtsoalshättenwir
uns darum gerissen! Aber man wächst
in die Vereinsarbeit herein, inzwischen
sehe ich es als Bereicherung, auch auf
sozialerEbene.Jetztprobierenwirnach
und nach die Arbeit auf mehr schultern
zu verteilen.  Geräde jetzt zu Corona.-
zeitenistdieBelastunghodi,vielehaben
nochwenigerverfügbarezeitaümmem
sich zB tagsüber um ihre Kinder).

I-m  Verein  organisiert  sind  die
knappeMehrheitderhiärarbeitenden
Künstler*innen, da ist unser Mobili-
sierungsgrad auch. noch ausbaufähig.
Künstler*innen an sich sind aber wohl
auch nicht eine besonders gut zu ver-
netzende Berufsgruppe.

Zweck und Ziel unseres Vereins ist,
riäger des Standorts zu werden-also
Selbstverwaltung. Die wollen wir um-
s etzen mithilfe eines Erbpachtvertrages
der so lange wie möglich läuft. Wir
wollen unsere Mieten langfristig und
bezahlbar gestalten können, aufholen
was in den letzten 12 Jahren nicht
saniert wurde, sprich unsere eigenen
Geschicke lenken.

Wie ist denn die aktuelle Lage -
auch wä`hrend der derzeitigen Krise
ha[ten die Samwers nicht sti[[?
Seit einiger Zeit stehen Verdopplungen
derKdtmieteimRauin,sodassgut90%
der Nutzer*innen des Geländes sofort
vordieTürigesetztwürden.DiesesJahr
kamen dann schon Nebenkostenab-
rechnungen herein, die sich bis in den
mittleren4-stelligenBereichbewegten.
Das scheint bei der «Home Real Estate»
-die verwalten auch andere Samwerhäu-
ser -das Muster zu sein wenn lmmobi-
1ien neu geka.uft werden. So wie auch in
der Kreuzberger Urbanstr. 67, wo sie

«Seit  Anbeginn

wollten  Teile
der  lnvestoren-
gruppe  das
Gelände  wieder
verscheuern..>>

.Dieser  grobe  Bauplan  kursiert  in  den  Phantasien  der  neuen  Besitzer'innen.
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anfingenwährendCoronaMiet:er*innen
rauszuschmeissen,werdenaudwirwei-
ter unt:er Druck gesetzt schnen zu ver-
handeln:EssoUeinesog.gemeinnützige
GmbH' gegründet werden, die dann auf
20JähredenKunstschaffendenVerträge
bieten soll.

Diese gGmbH, bei der seid lhr dann
mit im Boot?

Nein, dieser Vorschlag wurde ohne un-
sere Beteiligung ausgedacht, und was
dann nach 20 Jahren passiert, wie der
Standortzuhaltenseinsoll-wirwissen
es nicht. Eine langfristige Erbpacht zur
Sicherung des Kulturstandorts und den
Betrieb in Selbstverwaltung lehnen sie
rundherum ab.

Die Teile des Geländes, die nicht un-
ter Denkmalschutz stehen sind sowie-
so von diesen Plänen ausgenommen:
Hier soll ein 12-stöckiger. Büroturm
für Start-Ups entstehen, weitere et-
was kleinere  Bürogebäude dazu,  si-
cher in feinstem Renditebeton. Was
das mit der sozialen riischung, den
Mieten, den Strukturen in einem Kiez
anrichtet kann man sich schon heute in
Kreuzb erg-Friedrichshain aus der Nähe
anschauen.

Wie geht es für euch weiter, auf der
einen Seite die Samwer-Mi[[iardäre,
auf der anderen lhr Künstschaffen-
de aus den Uferhal[en -mehr David
gegen Goliath geht ja \eigentlicli
nicht?

Ja, David hatte wenigstens noch eine
Steinschleuder..Alsogarizklar:DerBall
liegtbeiderStadt,diemüsstegegenüber
lnvestoren deutlich kratzbürstiger auf-
treten, 1ässt sich aber immer noch vor
dem Kapital hertreiben . Wir wiederum
wollen uns im Kiez und in der Stadt
besser vernetzen um den Druck zu er-
höhen-dasneulididichtgemachteHaus
derGesundheitamAlexanderplatzzeigt
wie schnell man im Regen stehen gelas-
senwerdenkamn-trotzwichtigerlnfra-
struktur, trotz Mietendeckel und Rot-
Rot-Grün. Haben wir eine Chance, ich
weiss es nicht:. Aber als Berliner*innen
müssen wir uns entscheiden in was für
einer Welt wir leben wollen -es kann
nicht sein, dass wir zurückfä]len in feur
dale verhältnisse.  *

~.uferhallen-w.de

I{Iassenkampf in
Z.ei.ten von Corona
Der Ausnahmezustand  verstärkt  den  Druck  auf
prekär  Beschäftigte  weiter

Von:  Freie  Arbeiterinnen-

und  Arbeiter-Union  Berlin

ln  Bonn  (NRW)  unterstützte  die  FAU  rumäni-
sche Spargelpflückerinnen  denen  das  Gehalt
verweigert wurde

Wohl kaum jemand hätte sich
vor zwei Monaten träumen
lassen, dass Debatten über

kontaminierte Plastiktüten bei der Es-
sensbestellung oder die Gesundheitsri-
siken eines Friseurbesudis einmal s olche
Aufrierksamkeiterregenwürden,wiees
geradederFa]1ist.DieZeitenhabens`ich,
wiewirallewissen,geändert.

Während  sich  der  Klimawandel
gerade durch besonders warmes und
sonniges Wetter bemerkbar macht,
versuchen wir, uns an das Tragen von
Atemschutzmasken zu gewöhnen und
verabreden uns zu virtuellen Plena und
Kneipenabenden auf 'Mumble, Jitsi
o der BigBlueButton.

Unser Gewerkschaftslokal in der
Grüntaler Straße liegt derzeit verlas-
sen da, wie auch alles' andere, was in
denletztenWochennichtSupermarkt,
Apotheke oder Drogerie gewesen ist.
Wenndasjedochbedeutenwürde,dass
wir uns nicht nur physisch, sondern
auch sonst vom Tagesgeschehen dis-
tanzieren damn, ja dann hätten wir ein
großes Problem.

Denn nicht nur das Virus verbreitet
sich raseiid schnell,  auch Verletzun-
gen der Arbeitsrechte finden gerade in
besonderem Aüsmaß statt. Betroffen

sindvorallemprekäreArbeiter*innen,
zum Beispiel in der GastronQmie, in
der freiberuflichen Bildung, in der Lie-
ferbranche oder in Pflegebetrieben.
Unrechtmäßige  Entlassungen  und
Lohnprellerei  auf der  einen,  man-
gelhafte Arbeit:ssicherheit und Wor-
kload-Explosionen auf der anderen
Seite-Ausbeutungsdynamikenwerden
zurzeit besonders sichtbar; der Staat
zeigtseinenKlassencharakter:Erbietet
Wirts chaftshilfe für private Unterneh-
menzugünstigen,Konditionenan,statt
Menschen direkt und bedingungslos
zu unterstützen. Es gab bereits genug
Reflexionen über Sinn und vor allem
Unsinn von Klatsch-Ritualen zuguns-
ten der systematisch relevant unterbe-
z ahlten Pflegekräfte.

Schon zu Beginn  des  Shutdowns
wurde es kafkaesk: In der Bibliothek der
Humboldt-Universität, dem Grimm-
Zentrum, .musst:en Beschäftigte auch
damn noch zur Arbeit erscheinen, als
systemrelevant nach Corona\ bereit:s
das meistgenutzte Wort unseres neuen
Alltags war. Es' gäbe nichts zu tun? Mo-
ment:WersonstBücherzurücksortiert,
kanndochjetztnachkaputtenstühlen
suchen - und dafü äuf den W€gen von
und zur Arbeit die Gesundheit von sich
und anderen gefährden. Dieser Spuk
fand zum Glück ein schnelles Ende
und es kann von Glück gesagt werden,
dass sich beim St:ühlerücken niemand
infiziert: zu haben scheint.

Wie steht es um
Essenslieferant*innen?

Wir alle genießen zudem derzeit mehr
a]sjezuvordenLuxus,beinahealles,was
wir nun nicht mehr selbst in Läden und
Restaurantserjagenkönnen,vc}runsere
Wohnungstür zu ordern -das funkt:i-
oniert natürlich nicht ohne L€ute, die
diese Lieferungen auch zustellen. Dass
die Arbeitsbedingungen in der Branche
nicht immer rosig sind,, ist schon lange
kein Geheimnis mehr. Die Corona.-Krise
setzt dem nun noch eins drauf. Beispiel
Essenslieferung: Wer als sogenannter
Rider per Fahrrad Mahlzeiten von A
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nach8bringt,hatteesimBerlinerStra-
ßenverkehr ohnehin nie leicht. Jetzt
gibt es den Verkehr und SARS-CoV 2.
Die Pandemie treibt Risiken auf ein
neües Level -von den Löhnen kann man
das nicht beha.upten. Und gerade in der
Gig-Ecohomy haben die Rider wenig
Möglichkeiten, sich über genau solche
Dingeauszutauschen.Obwohlesaufden
Straßensovielevonihnengibt,kennen
siesichnichtun`bedingtpersönlich.

M. und A. bilden hier eine Ausnah-
me. Sia beide sind. Ri.der, kennen sich
- und tauschen sich aus. «Wir haben
keine Fabrik oder Büros, wo wir uns in
den Pausen oder na.ch Feierabend über
den`Weglaufen.»GeradeinAnbetracht
des gestiegenen Arbeitsrisikos sei ein
Austausch aber besonders wichtig, die
Hygienesituation bedenklich. Auf die
Toflette gingen sie bei den Restaurants,
bei denen sie die Bestellungen abholen.
«Jet:zthabendieRestaurantsgeschlos-
sen und w`ir müssen hoffen,  dass sie
uns im reinlassen. Eigentlich sind sie
dazu verpflichtet, man kann Lokale
auch melden, wenn sie das verweigern,
doch das ändert in der Regel nichts. Sie
we.raen dann an etwas erinnert:, was
sie sowieso schon wissen. Ihre Zusam-
menarbeit mit dem Lieferunternehmen
wird dadurch nicht beeinträchtigt.»
Streckenweise. sollen wohl Gut:scheine
für Desinfektionsmittel bereitgestel|t
werden. «Aber diese Tatsache kann das
Problem,.dass es keine guten Arbeits-
bedingungen .für uns gibt, auch nicht
lösen.»

Das öffentliche Leben entlang der
Fahrradstreckenistderweilgeprägtvon
Einschränkungen,umderenLockerung

derzeit heftig debatt:iert wird. So oder
so ist jedoch klar, dass bestimmte ,Res-
triktionennochlangebestehenbleiben
werden - und nicht nur das: Aus 'dem
akt:uellen pandemischen Schwebezu-
standkönnenperma.nentegrundlegen-
deveränderungenunsererLebens-und
Arb eitsrealitäten hervorgehen.

Gemeinsam gegen die
Vereinzelung

Die Auswirkungen der Pa.ndemie sind
hierbei keine einfache sta.tistische Tat-
sache, sondern sozialer Natur: Chancen
und Risiken sind in dieser Gesellschaft`strukturell ungleich verteilt -das gilt

auch im Bezug auf Krankheit:en. Die
Qualität der unterfinanzierten öffent-
lichen Gesundheitsinfrastruktur be-
stimmt die Sterblichkeitsrat:en mit.

Menschen  in  prekären  Lebens-
und Arbei.tssituationen, Pflegekräfte
in prekären' Sektoren und vor allem
Menschen ohne formalen Zugang zu
Gesundheitsdiensten sind tendenzi-
ell st:ärker von der Pandemie und ih-
ren weitreichenden Folgen betroffen
und manche Personengruppen ver-
schwinden sogar -fast vollständig aus
dem  öffentlichen Bewusstsein:  Die
Migrant*innen an der türkisch-grie-
chischen Grenze kämpfen hinter der
aktuellen Corona-B erichterstattung
einen viel zu einsamen Kampf.

Gewerkschaftliche Aktivität hat in
Anbet:racht der aktuellen Lage ein`en
besonderen Stellenwert. Kommende
Arbeitskonflikte und -kämpfe können
den gesellschaftlichen Diskurs mit-
bestimmen -und, gewerkschaftliche

Arbeit geht über arbeitsrechtliche -Be-
ratung weit hinaus. Wir müssen den
Klas s encharakter' des aktuellen Kris em
managements hervorheb en.

A. und M. 'versuchen derzeit, Kon-
taktzuihrenKolleg*innenherzust:ellen,
um sich zu unterstützen und ins Ge-
sprächüberihreArbeitsbedingungenzu
kommen. «Vereinzelung ist ein großes
Problem, sie lässt uns glauben, dass wir
alle fü} uns alleine arbeiten und kämp-
fen - doch das ist Quatsch. Wir müssen
nur zueinander finden.»

In  diesem Sinne: Verbreiten wir
Solidarität, anstatt die Prekarität zu
verstärken!  *

Infos:
Die,FreieArbeiterinnen-undArbeiter~
UrrionBerlin(FAUB)isteineunabhän-

gigeBasisgewerkschaft.Sieistbundes-
weitinderGewerkschaftsfödera[tion
EAU organisiert.
AmtwortendufhäufigeATbei±srech±s-

fragenfindestDuinunseremcwid-
FAQunter
www.berlin.fau.org
Falls das richt aLisrelcht , kontaktiere
uns ere G ewerkschctftliche Bera±ung ~
Anmeldungenbittevorabanfaub-
berafung@fau._org
DieBeratunäfindetderzeitriur
teleforischstat±.Undna[füTlich:
WeTdeMitgtiedundorgarisierdj.ch!

Beratungsstellen und Nachbarschaftsinitiativen
r-____         ______-_--______

j

!      Berliner

;    :i:::::t:amß:i::::::t5;.V.
Mietrechtsberatung

Basta! Die Erwerbslo-
seninitiative
Scliererstr. 8, 13347
B eratung und Unterstützung bei
Problemen mit aem Jobcenter

EOTO e.V.
Togostraße. 76, ,13351
BeratungfürschwarzeMensdien
inDiskrimirierungsfflen

Freie Arbeiterinnen-
und Arbeiter-Union
Berlin

\

`TL_-_

Grüntaler Straße 24,
13357
Gewerkschaftiiche 8 6ratung und>
Beratungfürkollektivbetriebe

Ber[iner  Ol]dach`]os,en-
hilfe e.V.
Lynarstraße 3.8,  13353
Auf www.beriine r-ob dächloseh-
hilfe.deL gibt es eine aktudle l,iste
'von Hilfsangeboten während der

Kontaktsperre
•Netzwerk-Zusammen

für wohnrauri
Prinzenalle 58
Mietrechtsberatung

Ami*Curiae
Prinzenalle\ 58 C
(2. liinterhof, Erdgeschoss)

Die Beratung für deutsches Redit
unddie Grenzen

Kiezhaus Agnes
Reinhold
Afril{anisclie Straße 74,
13351
Sozialberatmg

Nachbarschafts]aden
Kommune 65
Buttmannstraße la, 13357
Sozialberatung

Fteachout
Beu'sselstr. 35, 10553
AnlaufsteHeuridopferberatung

Register Berlin Mitte.
zurErfassungrechtsextremerund
diskriminierender  Vorfälle Jin,
Berün
J"ufsteuen:

Namd e.V.
Genterstr. 7,  13353 Berlin
Wendepunkt GmbH
Gottschedstr. 4.  13353
Berlin

Denoltratie in der Mitte /
Vor-Ort-Büro
Fabrik Osloer Strasse e:V.

I,otsenprojekt«DieBriidte»e.V.
Hochstädter Straße i6

Wi]dwasser -Arbeits-
gemeinschaft gegen
sexuellen Missbrauch\ an
Mädchen e.V,
Wriezener Str.10 -11,
13359  Berlin
Berätung und G esprächsrunden
naditelefbnischerAnmeldungso-
wie Onlineberatung

Hände weg von Wedding
hwvw@riseup.net
www.unverwertbar.org

Kiezkommune Wedding
frauen-wedding@kiezkommune.
Org

wedding@kiezkommune.org
https://kiezkommune.noblogs.org


